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Beiträge zur Biographie des
Schaffhauser Stukkateurs

Samuel Höscheller
vonHans Ulrich Wipf

Einleitung

In der vor allem durch einige jüngere Spezialuntersuchungen heute
doch recht gut erhellten Geschichte der Stuckdekoration in der Schweiz1

nimmt Schaffhausen bekanntermassen eine besonders markante und
gewichtige Stellung ein: Nicht nur verfügt es - trotz mancher beklagenswerter

Verluste - innerhalb seiner Mauern noch immer über eine ganz
respektable Zahl von Meisterwerken in Stuck2, vielmehr hat es auch während

der eigentlichen Blütezeit dieser Kunstgattung, von der zweiten
Hälfte des 17. bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, als einziger Ort in der
Schweiz jemals «eine eigene, und zwar eine erstrangige Stukkateurgruppe»

hervorgebracht3. Diese kleine Gilde der bedeutenden Schweizer
Meister, die vornehmlich im Bereiche der profanen Architektur und des
protestantischen Kirchenbaus tätig waren, hat uns sowohl in Schaffhausen

selber als auch auswärts, und namentlich im Gebiete der Nachbarstadt

Zürich, eine Reihe von qualitativ hochstehenden Zeugnissen ihres
Könnens hinterlassen.

1 Vgl. Andreas F. A. Morel, Andreas und Peter Anton Moosbrugger. Zur Stuckdekoration
des Rokoko in der Schweiz. Beiträge zur Kunstgeschichte der Schweiz 2, Bern 1973

(zitiert: Morel, Moosbrugger)-, Andreas F. A. Morel, Zur Geschichte derStuckdekoration in
der Schweiz. Versuch einer Übersicht, in: Zeitschrift für Schweizerische Archäologie und
Kunstgeschichte, Band 29,1972, S. 176ff. (zitiert: Morel, Stuckdekoration). Beide Arbeiten
mit ausführlichen Literaturangaben. - Für weitere mündliche und schriftliche Hinweise
danke ich Herrn Dr. Morel auch an dieser Stelle bestens.

2 Jakob Stamm, Schaffhauser Deckenplastik, in: Neujahrsblatt des Kunstvereins und des

Historisch-antiquarischen Vereins Schaffhausen, Heft 17-19, 1911-1914; Die
Kunstdenkmäler des Kantons Schaffhausen (zitiert: KDm Schaffhausen), Band I, Basel 1951;

Schaffhauser Nachrichten 1973, Nr. 26.
3

Joseph Gantner/Adolf Reinle, Kunstgeschichte der Schweiz, Band 3, Frauenfeld 1956,
S. 343 (zitiert: Gantner/Reinle); vgl. auch Morel, Moosbrugger, S. 11; Morel, Stuckdekoration,

S. 182; Theodor Pestalozzi, Kulturgeschichte des Kantons Schaffhausen und seiner
Nachbargebiete, II. Band, Aarau 1929 (zitiert: Pestalozzi), S. 413ff., und KDm
Schaffhausen, Band III, Basel 1960, S. 366 f.
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Als Begründer dieser überaus fruchtbaren Schaffhauser Stukkateurschule

steht heute eindeutig Samuel Höscheller fest, ein ausgewiesener
Künstler, «dessen Werke sich von Anfang an mit all dem messen können,
was in der Schweiz gleichzeitig von Italienern oder Wessobrunnern
geschaffen wurde»4. Verschiedene von ihm noch erhaltene Arbeiten
bekunden den «sehr selbständigen, hochbegabten Meister»5, der mit
seiner unverwechselbaren hochplastischen Ornamentik im Knorpelstil
gewissermassen «ein schweizerisches Gegenstück zu dem gleichzeitigen
frühen Wessobrunnerstil» entwickelt hat6.

Indes, so nachhaltig und augenfällig Höscheller in vielen seiner Werke
noch weiterlebt, die ihn in der Kunstgeschichte längst zu einem Begriff
haben werden lassen, so kärglich nimmt sich eigenartigerweise gerade in
seinem Falle dagegen die schriftliche Überlieferung aus. Lange Zeit war
denn auch in biographischer Hinsicht beinahe gar nichts über diesen
Stukkateur bekannt: In den einschlägigen Handbüchern7 wird er in der
Regel überhaupt nicht erwähnt; nur gerade im «Schweizerischen
Künstler-Lexikon» von Brun ist ihm eine, allerdings sehr rudimentäre Notiz
gewidmet8. Reinhard Frauenfelder, dem kenntnisreichen Bearbeiter der
«Kunstdenkmäler des Kantons Schaffhausen», kommt somit recht
eigentlich das Verdienst zu, aufgrund einzelner, bis dahin unbeachtet
gebliebener Dokumente erstmals «einiges Licht über diesen in ein
merkwürdiges Dunkel gehüllten Künstler» verbreitet zu haben9. In jüngster
Zeit nun haben sich in den beiden Schaffhauser Archiven - zunächst ziemlich

zufällig, später konsequent gesucht - noch verschiedene zusätzliche
Belege gefunden, die uns schliesslich dazu bewogen haben, dieses Thema

4 Morel, Stuckdekoration, S. 182.
5 Hans Hoffmann, Barockstukkatur in Zürich, in: Zeitschrift für Schweizerische Archäologie

und Kunstgeschichte, Band 10, 1948/49, S. 155ff. (zitiert: Hoffmann).
6

Gantner/Reinle, S. 343.
7 Hans Jacob Leu, A llgemeines, Helvetisches, Eydgenössisches oderSchweitzerisches Lexicon,

20 Bände, Zürich 1747-1765, mit 6 Supplementbänden, Zug 1786-1795; Johann Caspar
Füesslins Geschichte der besten Künstler in der Schweitz, 5 Bände, Zürich 1769-1779;
(Johann Rudolf Füsslin), Allgemeines Künstlerlexikon, oder Kurze Nachricht von dem
Leben und den Werken der Maler, Bildhauer, Baumeister, Kupferstecher, Kunstgiesser,
Stahlschneider etc., 5 Bände, Zürich 1779-1818; Ulrich Thieme/Felix Becker, Allgemeines
Lexikon der bildenden Künstler von der Antike bis zur Gegenwart, 37 Bände, Leipzig
1907-1950; Historisch-biographisches Lexikon der Schweiz, 8 Bände, Neuenburg
1921-1934 (zitiert: HBLS).

8 Schweizerisches Künstler-Lexikon, hrsg. von Carl Brun, 2. Band, Frauenfeld 1908, S. 68.

Die betreffende Notiz von Carl Heinrich Vogler lautet: «Höscheler, Stuccator, von
Schaffhausen, als <H. der Ibser> erwähnt bei Rathausbau in Zürich 1697. Er war hier
Mitarbeiter oder Gehülfe J. J. Schärers, und es wurde ihm bei Anlass seines Abschieds
einhellig ein Trinkgeld von 6 Talern verordnet. Weiteres ist nicht zu ermitteln.»

9 Reinhard Frauenfelder, Notizen über Samuel Höscheller, Stukkateur, in: Schaffhauser
Beiträge zur vaterländischen Geschichte, Band 27, 1950, S. 260ff. (zitiert: Frauenfelder,
Höscheller).
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hier erneut aufzugreifen. Wenn auch manche der sich stellenden Fragen
infolge mangelnder Quellen leider weiterhin unbeantwortet bleiben
mussten, konnten andererseits doch die bisherigen Kenntnisse über
Höscheller und seine Schule in etlichen Punkten nicht unwesentlich
ergänzt und ausgeweitet werden, so dass sich das Lebensbild des einstmals
kaum fassbaren Meisters allmählich gleichwohl aufzuhellen beginnt.
Damit aber ergibt sich gleichzeitig auch eine breitere Ausgangsbasis für
wünschbare weitere Nachforschungen in dieser Richtung, die - wie noch
zu zeigen sein wird - vornehmlich nun in auswärtigen Archiven zu erfolgen

hätten.

Die Herkunft Höschellers

Samuel Höscheller, dessen Lebensumstände hier möglichst eingehend
und umfassend zur Darstellung kommen sollen, entstammte einem älteren,

heute im Mannesstamm ausgestorbenen Schaffhauser
Bürgergeschlecht10. Sein Ururgrossvater, der Gerber Niclaus Höscheller, hatte
im Jahre 1524 das städtische Bürgerrecht erworben11 und war, seinem

10 Vgl. Genealogie «Höscheller» in: Genealogische Register der Stadt Schaffhausen,
Handschrift von Johann Ludwig Bartenschlager, 1744ff., im Zivilstandsamt Schaffhausen
(zitiert: GR). Eine Kopie dieser Register mit neueren Ergänzungen und Berichtigungen
befindet sich im Stadtarchiv Schaffhausen. Das der Genealogie vorangestellte Wappen
der Höscheller zeigt in Blau auf grünem Dreiberg eine dreifache goldene Ähre mit
Blättern, begleitet von zwei flachen Muscheln, vgl. auch HBLSIV, S. 261. Zwischen der
heraldischen Hauptfigur (Ähre) und der ursprünglichen Bedeutung des Namens besteht
möglicherweise eine direkte Verbindung: «höschlen» bedeutet gemäss Idiotikon «Getreide

aufschütten», vgl. Schweizerisches Idiotikon. Wörterbuch der schweizerdeutschen
Sprache, Band 2, Frauenfeld 1885, Spalte 1758. Die moderne amtliche Schreibweise des
Namens ist Höscheller; in dem hier zu behandelnden Zeitraum jedoch wechselt die
Orthographie noch: Samuel Höscheller selber hat mehrmals auch mit «Hescheler» und
«Heschler» unterzeichnet und signiert, vgl. unten S. 170 und 182; desgleichen sein älterer
Bruder, der 1693 beispielsweise den Inhalt eines Schenkungsbriefes mit «Johann
Hescheler, Pfr. in Löningen» bescheinigt, vgl. Stadtbibliothek Schaffhausen,
Briefsammlung Johann Georg Müller, Fasz. 27/1. Als Letzter dieses Geschlechtes starb am
19. Mai 1956 in Erlenbach ZH Johann Heinrich Höscheller, Schmied, vgl. Zivilstandsamt
Schaffhausen, Familienregister der Stadt Schaffhausen, Band IV, Blatt 3866.

11 Das ungefähre Datum der Einbürgerung konnte nur anhand der im Einnahmenbuch der
Schaffhauser Stadtrechnungen von 1524/25 vermerkten Zahlung der Einkaufssumme
(Stadtarchiv Schaffhausen A II 5, Band 188, S. 9) sowie aufgrund des erstmaligen
Auftretens im Steuerbuch von 1524 (Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 78, S. 22) ermittelt
werden. In der Folge erscheint Höscheller in der (nur unvollständig erhaltenen) Reihe der
Schaffhauser Steuerbücher bis 1550 (A II 6, Band 89, S. 27); ab 1559 (A II 6, Band 90, S. 27)
wird an seiner Stelle die Witwe, Fronegg Eberlin, aufgeführt (vgl. auch Staatsarchiv
Schaffhausen, Ratsprotokolle [zitiert: RP] 21, S. 16*, wo neben ihr auch die beiden Söhne
Niclaus und Heinrich, der Urgrossvater Samuel Höschellers, genannt sind). Über den
Stammvater Niclaus Höscheller vgl. ferner die Auszüge aus den Ratsprotokollen
1539-1545 von Johann Jacob Veith, S. 58 (Stadtarchiv Schaffhausen C II 05. 12).
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Beruf entsprechend, bei den Gerbern zunftgenössig geworden12. Wo seine
ursprüngliche Heimat gelegen hatte, liess sich trotz ausgedehnterer
Recherchen bisher leider nicht ermitteln; mithin muss auch die schon
wiederholt gestellte Frage nach einer allfälligen Verbindung zwischen den
Höscheller und der berühmten Ulmer Bildschnitzerfamilie Hesch(e)ler
vorläufig noch offenbleiben13. Immerhin hatten sich von der zweiten
Generation weg auch die Schaffhauser Höscheller im Kunsthandwerk
betätigt: Drei direkte Vorfahren des Stukkateurs, der Urgrossvater Heinrich

Höscheller (ca. 1530-1590)14, der Grossvater Beatwilhelm Höscheller
(1560-ca. 1630)15 und der Vater Hans Heinrich Höscheller (1600-1663),
übten nachweislich den Beruf eines Goldschmiedes aus16.

Samuel Höscheller wurde als viertes Kind des Hans Heinrich Höscheller
und der Elisabetha Trippel in Schaffhausen geboren; seine Taufe

erfolgte am 22. April 163017. Der Vater, Hans Heinrich Höscheller
(*23. November 1600, f 9. April 1663)18, der in den Genealogischen Regi-

12 Vgl. die Schaffhauser Steuerregister, die ab 1650 nicht mehr strassenweise, sondern nach
Zünften geordnet angelegt sind. (Protokolle der Zunft zun Gerbern haben sich leider erst
ab 1777 erhalten.) Ein anderer Zweig der Familie wurde übrigens noch vor 1650 bei den
Schuhmachern zunftgenössig.

13 Vgl. z. B. Hugo Schnell, Die Hescheler aus Memmingen. Eine berühmte Bildhauerfamilie,
in: Das schöne Allgäu, 37. Jahrgang, September 1974, Nr. 3, S. 105ff., und derselbe in:
Evang. Nikolaikirche Isny im Allgäu (Schnell, Kunstführer Nr. 1013, 1974), S. 8. Die hier
geäusserte Vermutung eines verwandtschaftlichen Zusammenhangs zwischen den
Memminger Hescheler und den gleichnamigen Schweizer Künstlerfamilien (Hescheler in
Bern, Höscheller in Schaffhausen) hat sich zumindest für das Schaffhauser Geschlecht
auch anhand der im Stadtarchiv Memmingen liegenden Unterlagen nicht bestätigen
lassen (freundliche Mitteilungen von Dr. Hugo Schnell, Scheidegg/Allgäu, und
Stadtarchivar Dr. Uli Braun, Memmingen, vom 30. 7. bzw. 10. 8. 1979 an den Verfasser).

14 Vgl. GR, Höscheller, S. 2. An biographischen Daten wird hier allerdings nur gerade das
Ehedatum genannt, da die Tauf- und Eheregister in Schaffhausen erst ab 1540, die
Sterberegister sogar erst mit 1750 einsetzen. Das ungefähre Todesjahr ergibt sich in
diesem Falle aus der Feststellung, dass Heinrich Höscheller im Steuerbuch von 1582
noch erscheint, im nächstfolgenden von 1590 jedoch bereits dessen Erben aufgeführt
werden (Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 96, S. 166, und Band 97, S. 165).

15 Vgl. GR, Höscheller, S. 3. Gemäss Einträgen im Fertigungsbuch von 1623/36 (Stadtarchiv

Schaffhausen A II 4, Band 4, S. 336, 369 und 395) war er 1630 noch am Leben,
Anfang 1632 jedoch bereits verstorben.

16 Vgl. Max Bendel, Schaffhauser Goldschmiede des XV. und XVI. Jahrhunderts, SA aus:
Anzeiger für schweizerische Altertumskunde, 1932-1936. Betreffend Beat Wilhelm
Höscheller vgl. auch Dora Fanny Rittmeyer, Beiträge zur Geschichte des Goldschmiedehandwerks

in Schaffhausen, in: Schaffhauser Beiträge zur vaterländischen Geschichte,
Band 24, 1947 (zitiert: Rittmeyer, Goldschmiedehandwerk), S. 13, 31 und 39.

17 Zivilstandsamt Schaffhausen, Taufregister 1593-1632, S. 202. Paten waren: Samuel Pfander,

vermutlich ebenfalls ein Goldschmied, und Elisabeth Schweizer. Nach seinem
Paten hat Höscheller wohl auch den sonst in dieser Familie nicht vertretenen Vornamen
Samuel erhalten." GR, Höscheller, S. 7. * bedeutet hier immer Tauf-, nicht Geburtsdatum, f meint den
Begräbnis-, nicht den Todestag. Das genaue Datum von Höschellers Bestattung wird uns
in der handschriftlichen Chronik von Georg Michael Wepfer unterm 9. April 1663

überliefert: «Ist Heinrich Höscheller goldschmid vergraben worden» (Staatsarchiv
Schaffhausen, Chroniken B 7, S. 106).
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stern ohne Berufsangabe erscheint, ist in zeitgenössischen Quellen mehrfach

als Goldschmied bezeugt19; Werke von ihm haben sich indessen -
soweit wir sehen - keine erhalten. Die Mutter, Elisabetha Trippel
(*11. Juli 1605, f Januar 1659)20, Tochter des Propstes von Wagenhausen,
Pfarrer Hans Melchior Trippeis (f 1631)21, wurde am 3. November 1640

von den Schulherren zur dritten «Lehrgotte der Mägtlin Schul» bestellt22 ;

im September 1645 zur ersten oder obersten Lehrgotte ernannt23, hielt sie
dieses Amt, in dem sie verschiedentlich erwähnt wird24, bis zu ihrem Tode
inne.

Aus der am 26. Januar 1624 geschlossenen Ehe Höscheller-Trippel25
gingen insgesamt sieben Kinder hervor26: Hans Melchior (*6. Juni 1624),
Ursula (*12. März 1626), Johannes (*8. Juni 1628), Samuel (*22. April
1630), Hans Heinrich (*5. Oktober 1631), Heinrich (*4. Juli 1633) und
Barbara (*21. Mai 1635). Aber nur gerade von drei Geschwistern Samuels
sind über ihr Taufdatum hinaus noch weitere Angaben vorhanden : Johan-
nes Höscheller (1628-1702) studierte, wie sein Grossvater mütterlicherseits,

Theologie und wirkte anschliessend, während eines halben Jahr-

19
Vgl. RP 104, S. 102, und 105, S. 32; Staatsarchiv Schaffhausen, Copeyenbuch 1632, S. 46;
Protokolle der Schulherren, Band 5, S. 32 und 205; Chroniken B 7, S. 106; Stadtarchiv
Schaffhausen A II 2, Band 7, S. 104ff.; Seelamt, Zinsbuch Stadt 1646, S. 288ff. Vgl. auch
RP 109, S. 83: «Zu gedencken, daß Heinrich Höscheler alt, umb daß er die passawer
Kunst [vgl. Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, Band 6, Berlin 1934/35, Spalte
1460f.] solle uff die Zeichen gestochen haben, für Rath gestelt und darumb besprochen
werden solle» (29. 9. 1649).

20 GR, Trippel, S. 6, und Höscheller, S. 7. - Am 21. Januar 1659 wurde Barbara Höscheller
«an ihr Mutter sei. statt» zur Lehrgotte gewählt; diese muss demnach kurz vorher gestorben

sein, vgl. RP 118, S. 86.

In GR, Trippel, S. 6, werden fünf Hans Melchior Trippel genannt, deren Kinder hier
nicht mehr eindeutig auseinandergehalten werden konnten, da in den Taufregistern der
Schaffhauser Kirchenbücher die Namen der Mütter erst seit dem Jahre 1685 angeführt werden.

Auf eine Abstammung der Mutter Samuel Höschellers von Propst Trippel weist
jedoch einerseits die Tatsache hin, dass Pfarrer Hans Conrad Koch, möglicherweise ein
Studienkollege Trippeis, ihr Taufpate war (Zivilstandsamt Schaffhausen, Taufregister
1593-1632, S. 72), anderseits aber auch der Umstand, dass ihr Sohn in einer Erbschaftsangelegenheit

der Nachkommen des Propstes als deren «in dieser sach erbettener»
Rechtsbeistand zugezogen wurde (Stadtarchiv Schaffhausen A II 2, Band 19, S. 275); vgl. auch
Anm. 27.

22 Vgl. Staatsarchiv Schaffhausen, Protokolle der Schulherren, Band 5, S. 32f. (mit
ausführlicher Angabe ihres teilweise in Naturalien bestehenden Salärs; die Wahl erfolgte
im übrigen mit der ausdrücklichen Bedingung, dass sie sich zunächst bei Schreiblehrer
Bürkli im Lesen und Rechnen unterrichten lasse), ferner S. 51, 52, 55f. und 167; vgl. auch
RP 100, S. XXXXI; Stadtarchiv Schaffhausen A III 07.6, St. Johannser Amt, Ausgabenbuch

1640/41, S. 16, und Geschichte des Kantons Schaffhausen von den ältesten Zeiten
bis zum Jahre 1848, Schaffhausen 1901, S. 486 und 490.

23 Staatsarchiv Schaffhausen, Protokolle der Schulherren, Band 5, S. 176.
24 1644 beispielsweise im Zusammenhang mit der erbetenen Erlassung des dem Spitalamt

zukommenden Hauszinses (RP 104, S. 102), 1646 bei einer bewilligten Badenschenke
(RP 106, S. 21; Staatsarchiv Schaffhausen, Protokolle der Schulherren, Band 5, S. 205).

25 Zivilstandsamt Schaffhausen, Eheregister 1594-1632, S. 38.
26 GR, Höscheller, S. 7.
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hunderts, als reformierter Pfarrer in Buch (1652-1656), Beggingen
(1656-1661), Dägerlen (1661-1677), Hailau (1677-1691) und Löhningen
(1691-1702) 7. Heinrich Höscheller (*1633) stand 1649, als er wegen
angeblich verübter «böser Teufelskünste» vor dem Rat zu erscheinen
hatte, in einer Glaserlehre28; er muss in noch jugendlichem Alter gestorben

sein29. Die Jüngste, Barbara Höscheller (1635-1663), wurde am
21. Januar 1659 «an ihr Mutter sei. statt» zur Lehrgotte ernannt30 und versah

daneben ihrem alternden Vater, der aus gesundheitlichen Gründen
«sein erlehrntes Goldschmid Handwerk auffzugeben» genötigt war, den
Haushalt31. Nur ein halbes Jahr nach dessen Hinschied starb, einzig die
zwei älteren Brüder hinterlassend, am 16. November 1663 auch die noch
unverheiratete «Mägdlin Schulmeisterin»32.

Wohnsitz der Familie Höscheller-Trippel war, wie jetzt festgestellt
werden konnte, der «Hintere Turm» (heute Stadthausgasse 29) gewesen.
Vater Höscheller hatte dieses ziemlich unscheinbare Haus, in dem der
junge Samuel mit seinen Geschwistern aufwuchs, im Jahre 1632 erworben3'',

darin wohl auch seine Werkstätte geführt und es erst kurz vor
seinem Lebensende, im Jahre 1661, an seinen Berufskollegen Felix Heimlicher

weiterverkauft34.

27 GR, Höscheller, S. 9. Betreffend seinen (nicht eben glanzvollen) Studiengang und seine
Laufbahn als Pfarrer vgl. Staatsarchiv Schaffhausen, Protokolle der Schulherren, Band 6,
S. 119, 121, 131f„ 252, 278, 297f„ 302, 360, 372 und 376: Band 7, S. 18, 19, 20, 116 und 202.
1648/49 studierte Höscheller in Basel, vgl. Die Matrikel der Universität Basel, III. Band,
Basel 1962, S. 457, Nr. 71: «Johannes Haeschellerus, Scaphusianus - 10 ß». Erhalten
geblieben ist von ihm auch ein Stammbuch mit Einträgen von 1649-1652 (Museum zu
Allerheiligen Schaffhausen, Inventar Nr. 5921); sein Bruder Samuel hat sich darin nicht
eingeschrieben, wohl aber sein «Vetter und Freund» David Trippel, ein Sohn Pfarrer Hans
Melchior Trippeis, was mithin ein weiteres Indiz für die Richtigkeit der in Anm. 21

vermuteten Verwandtschaft darstellt.
28 Vgl. Staatsarchiv Schaffhausen, Protokolle der Schulherren, Band 6, S. 157ff.; RP 109,

S. 69,76, 83, 84 und 89. Ihm und einem jüngeren Kameraden wurde vorgeworfen, sie hätten
«besondere Brieflin, sich darmit vermeintlich gefrohren und vest zumachen, geschrieben
und diese Wordt darauff vermeldet aid verzaichnet: Teüffel friss mich, Ich friss diß auch!»

29 In der «testamental Disposition» seines Vaters vom 1. August 1662 (Stadtarchiv Schaffhausen

A II 2, Band 7, S. 104ff.) wird er bereits nicht mehr erwähnt.
30 RP 118, S. 86.
31 Vgl. Stadtarchiv Schaffhausen A II 2, Band 7, S. 104ff.
32 RP 123, S. XVII.
33 Stadtarchiv Schaffhausen A II 4, Band 4, S. 393; auch Staatsarchiv Schaffhausen,

Copeyenbuch 1632, S. 46ff. Die genaue Lokalisierung des hier ohne Namen angeführten
Hauses, auf dem übrigens u. a. auch der in Anm. 17 genannte Samuel Pfander Geld besass,
erfolgte aufgrund der miterwähnten Anstösserliegenschaften. 1641 und 1648 nahm
Höscheller auch selber Geld auf dieses Haus auf, vgl. Stadtarchiv Schaffhausen A II 2,
Band 1, S.lllff., und Band 4, S. 95ff. - Der frühere Wohnsitz der Familie und damit das
Geburtshaus Samuel Höschellers konnte bis anhin noch nicht ermittelt werden.

34 Ein Eintrag im Fertigungsprotokoll ist offenbar nicht erfolgt, doch ergibt sich das
ungefähre Datum des Verkaufs aus den Quittungsvermerken für die auf diesem Hause
lastenden Zinsen; vgl. Stadtarchiv Schaffhausen, Spital, Zinsbuch Stadt 1600 ff., S. 274, und
Seelamt, Zinsbuch Stadt 1646ff., S. 288ff. Am 15. Juli 1661 erhielt Felix Heimlicher,
Goldschmied, ausserdem auch das nötige Bauholz «zu seinem neüerkauften Hauß» bewilligt,
vgl. RP 121, S. 29.
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Berufsausbildung und Wanderschaft

Über die Jugend- und Lehrzeit Samuel Höschellers schweigen sich die
in Frage kommenden Quellen leider durchweg beharrlich aus. Ein Lehrbrief

beispielsweise oder ein Geburts- bzw. Mannrechtsbrief, wie sie in
den damaligen Copeyenbüchern sonst recht häufig zu finden sind, war just
in diesem Falle nicht mehr beizubringen, und auch aus den Rats- und
Schulherrenprotokollen ergaben sich hierzu keinerlei Anhaltspunkte.
Durch einige neuentdeckte, spätere Belege hingegen bietet sich nun
immerhin die Möglichkeit, erste bemerkenswerte Rückschlüsse auf
Höschellers beruflichen Werdegang zu ziehen.

Morel hat aus der Sicht des Kunsthistorikers bereits die Vermutung
geäussert, dass der namhafte Stukkateur seine Ausbildung wahrscheinlich
in Deutschland erworben habe, «vielleicht bei einem Künstler, der
vorzüglich in Holz arbeitete»35. Tatsächlich spricht jetzt auch aufgrund der
vorgefundenen schriftlichen Unterlagen einiges dafür, dass Höscheller
jedenfalls während geraumer Zeit berufeshalber im Ausland geweilt
haben muss. Den interessantesten Hinweis vermittelt in diesem
Zusammenhang zweifellos die erhaltene «testamental Disposition» Hans Heinrich

Höschellers vom 1. August 166236, worin dieser seinem jüngeren
Sohn Samuel, «der Zeit in Straßburg haußhäblich sich enthaltend», sein
bei Antritt der Erbschaft noch vorhandenes Werkzeug zu Eigentum
vermacht. Aus diesem kurzen und fast beiläufigen Vermerk nämlich lässt
sich mit Sicherheit doch zumindest folgendes herauslesen: Samuel
Höscheller, der die väterlichen Handwerksutensilien zugesprochen erhält,
hat - eine neue, durch spätere Belege aber hinlänglich gesicherte Erkenntnis

- die berufliche Tradition seiner Familie fortgesetzt, ist Goldschmied
geworden und hat sich als solcher, offensichtlich für längere Zeit, auf
Wanderschaft begeben. Da er auch in den Schaffhauser Steuerregistern
nicht vor Ende 1663 auftritt, als er auf den Thomastag sich seiner gesamten

Restanzen entledigte37, liegt die Vermutung nahe, dass der damals
bereits 33jährige «goldschmidt» erst zu diesem Zeitpunkt wieder nach
Hause zurückgekehrt ist, und das vielleicht noch nicht einmal endgültig.

Über die Stationen seines ausgedehnten Auslandsaufenthaltes
dagegen, die speziell auch im Hinblick auf die offenbar von dorther
mitgebrachte Fertigkeit im Stuckieren interessiert hätten, liess sich bislang
leider bei allem Suchen und Nachfragen überhaupt nichts Weiteres mehr
ermitteln, so dass wir vorläufig nur gerade diesen einen Hinweis auf
Strassburg besitzen38. Der Umstand freilich, dass Höscheller sich hier

35 Morel, Stuckdekoration, S. 182.
36 Stadtarchiv Schaffhausen A II 2, Band 7, S. 104ff.
37 Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 106, S. 40.
38 Schaffhausen besass zu dieser Stadt traditionelle wissenschaftliche (Universität) und

kulturelle (Tobias Stimmer, Isaak und Josias Habrecht) Beziehungen, vgl. Karl Schib,
Geschichte der Stadt und Landschaft Schaffhausen, Schaffhausen 1972, S. 317, 319, 322
und 325.
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«haußhäblich»39, also sicher nicht nur vorübergehend und möglicherweise

sogar als bereits verheirateter Mann und Vater40 aufgehalten hat,
gibt immerhin zu der Hoffnung Anlass, dass er an diesem Orte in irgendeiner

Weise auch aktenkundig geworden ist. Sowohl unsere schriftlichen
Erkundigungen im Stadtarchiv Strassburg41 als auch die Durchsicht
einschlägiger Literatur42 zeitigten indessen noch nicht den erwarteten Erfolg,
und ebenso negativ verliefen auch die bisherigen, auf blosse Mutmassung
sich stützenden Nachforschungen in anderen damaligen Zentren des
Goldschmiedehandwerks, nämlich Augsburg43, Ulm44 und Nürnberg45.
Selbstverständlich sind die Schaffhauser Archivalien zuerst und in allen
Richtungen auf diese Frage hin durchsucht worden, ohne dass sich dabei
jedoch auch nur ein einziger zusätzlicher Fingerzeig ergeben hätte46.

Weiterhin ungeklärt bleibt somit vor allen Dingen auch, wann, wo und
bei wem sich Höscheller seine, wie einmal betont wird, «mit großen un-

26 Vgl. zur Bedeutung dieses Wortes: Schweizerisches Idiotikon. Wörterbuch der
schweizerdeutschen Sprache, Band 2, Frauenfeld 1885, Spalte 929.

40 Vgl. unten, S. 157f.
41 Nach Auskunft von Archivar F. J. Fuchs in Strassburg vom 20. 2. und 2. 3. 1979 findet

sich weder in den alphabetischen Registern der gedruckten Archivinventare noch in den
Kirchenbüchern ein Hinweis auf Samuel Höscheller; auch sind die Protokolle des Strass-
burger Goldschmiedehandwerks aus dem 17. Jahrhundert leider nicht mehr vorhanden.

42 Hans Meyer, Die Strassburger Goldschmiedezunft von ihrem Entstehen bis 1681. Urkunden
und Darstellung. Ein Beitrag zur Gewerbegeschichte des Mittelalters (Staats- und social-
wissenschaftliche Forschungen, hrsg. von Gustav Schmoller, 3. Band, 2. Heft), Leipzig
1881 (mit Anhang: VerzeichnißderstraßburgerGoldschmiedemeister vom 13. bis 18.

Jahrhundert); Walter Bodmer, L'Immigration Suisse dans le Comté de Hanau-Lichtenberg au
dix-septième siècle (Collection d'Etudes sur l'Histoire du Droit et des Institutions de
l'Alsace), Strassburg 1930 (enthält Listen über sämtliche in den Ehe- und Taufregistern
erwähnten Schweizer in Hanau, u. a. auch diejenigen der reformierten Kirche Strassburg-
Wolfisheim [Eheregister 1648-1720, Taufregister 1648-1700]); Walter Bodmer, Die
schweizerische Zuwanderung in Strassburg im Rahmen der allgemeinen Einwanderung, in:
Zeitschrift für Schweizerische Geschichte, 23. Jahrgang, 1943, S. 201ff.; Paul Stintzi,
Schweizer Einwanderung in das Elsass, in: Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für
Familienforschung 1978, S. 61ff.

45 Auskunft des Stadtarchivs Augsburg vom 5. 4. 1979 an den Verfasser. - August Weiss,
Das Handwerk der Goldschmiede in Augsburg bis zum Jahre 1681, Leipzig 1897.

44 Auskunft des Stadtarchivs Ulm vom 11. 9. 1979 an den Verfasser. - Adolf Häberle, Die
Goldschmiede zu Ulm, Ulm 1934.

45 Auskunft des Stadtarchivs Nürnberg vom 11. 6. 1979an den Verfasser. - Eduard Mutschel-
knauss, DieEntwicklung des Nürnberger Goldschmiedehandwerks von seinen ersten Anfängen

an bis zur Einführung der Gewerbefreiheit im Jahre 1869 (Wirtschafts- und
Verwaltungsstudien mit besonderer Berücksichtigung Bayerns, Band CVH), Leipzig 1929;
Rittmeyer, Goldschmiedehandwerk, S. 27.

46 Der bei einem Wegzug nach auswärts üblicherweise ausgestellte (und ins Copeyenbuch
eingetragene) Mannrechtsbrief fehlt in diesem Falle ebenso wie ein Vermerk im
Ratsprotokoll über erfolgte Bürgerrechtserneuerung. Vergeblich durchgesehen wurden ferner
die Abteilungen Korrespondenzen, Auswärtiges, Handwerk, Bürgerrecht, Seckelamt
(betr. gestundete Steuern) u. a. m. im Staatsarchiv Schaffhausen. Die in den
Steuerbüchern (Stadtarchiv Schaffhausen A II 6) bis 1640 enthaltene Rubrik «Ausburger» (mit
Angabe des entsprechenden Aufenthaltsortes) wird in den späteren Jahrgängen nicht
mehr geführt.
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kosten und mühe» erlernte «Kunst des Gipsens und Kalchschneidens»47
angeeignet hat. In Strassburg, das offensichtlich über keinen allzu
bedeutenden Bestand an barocken Stuckdecken verfügt48, dürfte dies wohl
kaum der Fall gewesen sein.

Höschellers Leben und Wirken in Schaffhausen

Samuel Höscheller muss, wie erwähnt, gegen Ende des Jahres 1663,
kurz nach dem Tode von Vater und Schwester, wieder nach Schaffhausen
zurückgekehrt sein. Jedenfalls wurde ihm am 21. Dezember 1663 im
Steuerregister die geleistete Nachzahlung von 1 Pfund Heller 10 Schilling
quittiert was bei einem eingesetzten jährlichen Steuerbetrag von 12

Schilling genau zweieinhalb Jahressteuern entsprach. Da Höscheller aber
anderseits für 1664 seine Steuern bereits wieder restierte50, besteht
durchaus auch die Möglichkeit, dass er 1663 nur vorübergehend
zurückgekommen ist oder seine Schulden sogar von auswärts durch einen
Dritten hat begleichen lassen. Ab 1665 allerdings finden sich dann seine
Zahlungen regelmässig verbucht51, mit Ausnahme einzig der Steuer von
1676, die er erst im darauffolgenden Jahre entrichtet hat52, so dass wohl als
erwiesen angesehen werden darf, dass er sich spätestens Mitte der sechziger

Jahre endgültig in der Heimat niedergelassen hat. Leider bricht mit
1679 die lange Reihe der noch vorhandenen Schaffhauser Steuerbücher
ab, die insbesondere auch über die finanziellen Verhältnisse Höschellers
weiteren Aufschluss hätten geben können. Mithin kennen wir nur gerade
das ausgewiesene Vermögen für seine erste Zeit in Schaffhausen, das von
anfänglich 200 Gulden (1663)53 zunächst auf 500 (1665)54, später auf 600
Gulden 1668)55 anstieg, sich also vergleichsweise noch immer in ziemlich
bescheidenem Rahmen hielt.

47 Staatsarchiv Schaffhausen, Copeyenbuch 1694-1697, S. 91.
48 Vgl. Walter Hotz, Handbuch der Kunstdenkmäler im Elsass und in Lothringen, München

1965.
49 Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 106, S. 40. Der Name Höschellers ist hier

offensichtlich nachträglich noch eingefügt worden.
50 Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 107, S. 36.
51 Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 107, S. 36: 108, S. 31; 109, S. 37; 110, S. 37, und

111, S. 37.
52 Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 111, S. 37.
53 Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 106, S. 40.
54 Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 107, S. 36.
55 Stadtarchiv Schaffhausen A II 6, Band 108, S. 31.
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